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Lesehilfe zum Text von Karl Rahner 
 
Peter Reifenberg 
 
 
Wir werfen nun den Blick auf den aussagekräftigen, dichten geistlichen Text von Karl  
Rahner, der auf einem hohen sprachlichen Niveau den Sinn des Pfingstfestes meditativ 
erschließt.  
Nachfolgend möchte ich Ihnen einige Lesehilfen zu diesem Text geben: 
 
1.  Man findet den Text Pfingsten in Karl Rahners „Kleinem Kirchenjahr“. Verlag Ars Sacra. 
München 1954, S. 102-110 (Die erste Zahlenangabe bezieht sich auf diese Angabe, die 
zweite auf das „Große Kirchenjahr). 
Ebenso finden Sie diese Pfingstmeditation auch in Karl Rahners „Großem Kirchenjahr“. 
Hrsg. von Albert Raffelt. Herder. Freiburg i. Br. 41992, S. 308-315. (Dieser Text liegt Ihnen 
vor, nachfolgend als zweite Zahlenangabe zu verifizieren.) Im „Großen Kirchenjahr“ 
finden Sie auch weitere sehr schöne Texte zu Christi Himmelfahrt und zum Pfingstfest). 
In den von Albert Raffelt und Karl Lehmann herausgegebenen „Sämtlichen Werken“ von 
Karl Rahner finden Sie den Text im Band SW 7, Der betende Christ. Geistliche Schriften 
und Studien zur Praxis des Glaubens, bearbeitet von Andreas R. Batlogg. S. 168-172. 
 
2.  Schon der Anfang ist überraschend, denn Karl Rahner legt im ersten Gedankenschritt 
sofort den inneren, theologischen Sinn des Pfingstfestes frei und hält sich nicht auf mit 
irgendwelchen Predigterklärungen, die man evtl. sonntags zu hören bekommt. Ihm 
kommt es auf den theologischen Gehalt des Pfingstfestes an, in dem sich die 
Heilsgeheimnisse des sich selbst für den Menschen erschließenden und in Liebe 
begegnenden Geist Gottes finden. Leben, Tod, Auferstehung und Himmelfahrt Jesu Christi 
finden ihr Ziel im Geist Gottes des Vaters. 
Sie merken sofort: Rahners Texte verlangen Konzentration und Übung, sie vermitteln 
reiche Erkenntnis und geben tiefe Antworten auch auf verschattete Fragen; sie sprechen 
auch in Metaphern Wirklichkeiten aus, die uns in einer „Twitterzeit“ deshalb schwerfallen 
dürften, da die Sätze und Gedankengänge länger geraten, allerdings gottlob auf 
Anglizismen und sonstige moderne Kunstsprachen verzichten. 
Der zweite	Einstieg über den Festkreis, welche die Heilsgeheimnisse bündelt und uns 
sinnlich vor Augen führt, besiegelt in einer dichterischen dichten trinitarischen 
Überlegung die Vollendung des Osterfestes. Der Mensch lebt in diesem geisterfüllten 
Kraftfeld des trinitarischen Gottes, der nun selbst in die Mitte der Existenz des Menschen 
eintritt.  
Eine Spitzenformulierung des Textes, der sofort trinitarisch argumentiert, lautet: „Weil	
der	Sohn	des	Vaters	unsere	Menschheit	in	das	Licht	des	Vaters	hineingenommen	hat,	darum	
ist	die	Liebe	des	Vaters	und	des	Sohnes	in	heiliger	Glut	in	unsere	Herzen	gefallen.	Weil	der	
Menschensohn	gestorben	 ist	dem	Fleische	nach,	darum	kann	von	nun	an	der	Mensch	 im	
Heiligen	Geist	das	Leben	Gottes	leben“. (102/308). 



Die ermutigende Pfingstbotschaft ist keine theologische Rhetorik, sondern heißt schlicht: 
„Gott ist unser	Gott“ (103/309). Hier denkt Rahner sehr biblisch, ja alttestamentlich. Was 
heißt das nun? Die Heiligung des Menschen ist Wirklichkeit geworden und verlangt 
gerade auch in schwieriger Zeit nach der tätigen Annahme im Glauben. Entspricht aber 
unser Leben dieser Gnadengabe? Diese kritische Rückfrage an unsere Glaubens- und 
Lebenspraxis bildet den inhaltlichen zweiten Abschnitt des Textes.  
Im dritten	 Gedankengang gibt Rahner die Antwort nach dem Geist und der 
neutestamentlich biblischen Grundierung: Die Jünger Jesu gewinnen den Geist Gottes 
durch die Taufe und die alltägliche Bekehrung. 
Taufe und Bekehrung werden nun auf den konkreten Christen hin zugesprochen. Die 
Taufe offenbart greifbar und leibhaft erfahrbar das Gnadenhandeln des Geistes Gottes 
und inkorporiert den Menschen in seine Kirche, mit der er in eine geschichtlich erfahrbare 
Dimension eintritt, denn sie, die Kirche, soll das geheimnisvolle Licht Christi selbst sein 
(vgl. 105/311). 
Man ist überrascht, dass das Quasi-Sakrament Kirche erst so spät in die theologische 
Überlegung Rahners eintritt.  
Gott wendet sich ohne Vorbehalt dem Menschen zu und bildet durch seinen guten Geist 
den spirituellen Alltag seines Geschöpfes, indem Er den Geist ins Innere einhaucht und 
dem Tun die Chance zum Guten verleiht. „…	 hier	 legt	 sich	 sicher	 (wenn	 das	Herz	 des	
Menschen	sich	nicht	verschließt)	Gott	seine	Hand	auf	den	Menschen	und	spricht:	Du	bist	mein	
…“ (105/311). 
Auch wieder denkt Rahner wieder ganz biblisch alttestamentlich (vgl. auch Jes 43,1: 
„Fürchte	dich	nicht,	denn	ich	habe	dich	erlöst,	ich	habe	dich	beim	Namen	gerufen,	denn	du	
bist	mein“) 
Wie ein Paukenschlag wiederholt Rahner sechs Mal das Wort „wir sind getauft“ und lässt 
Gott die Zuwendungsaffirmation sprechen: Der Mensch sei: „Kind,	wahrhaft	geliebtes	Kind	
der	unendlichen	Liebe“ des Geistes Gottes (105/311). 
Die zweite Forderung an Petrus unterstreicht die Notwendigkeit der täglichen Bekehrung 
und des Umdenkens – vielleicht an dieser Stelle zunächst befremdlich, wenn es um den 
Geist Gottes geht. Doch gerade der gottverlassene Alltag des Menschen, so im vierten	
Abschnitt, lässt diese Notwendigkeit vehement aufleuchten: „Der	Mensch	tut	viel	äußeres	
Werk	 und	wenig	 herzliche	 Liebe“ (106/312). Der Alltag ist gekennzeichnet durch ein 
mangelndes Auge für den Geist Gottes, wie man es auch im kirchlichen Leben und im 
persönlichen Glaubensleben verspürt. Rahner statuiert in immer neuen Anläufen eine 
sprachlich unübertroffene Gewissenserforschung mit den sich wiederholenden 
Formulierungen: „wir	 suchen,	 wir	 meinen“ und kennzeichnet die Defizienz unserer 
Glaubenskraft angesichts des Geistes Gottes. Nicht die Unvernunft der Welt, sondern die 
Macht des Geistes tut not, wenn der Mensch orientierungslos im falschen 
Urteilsvermögen verharrt. Bekehrung hingegen schafft Klarheit „in	 aller	 nüchternen	
Realistik	des	Alltags“ (108/313) und führt zur „heiligen	Gewißheit“, dass der Geist da ist 
und mit mir ist. 
Immer wieder betont Rahner in seinen Schriften die nüchterne Herangehensweise an 
Glauben und Spiritualität, eine mir sympathische Hermeneutik der Heilsbotschaft. Auch 
Karl Kardinal Lehmann hat den Begriff der Nüchternheit von Rahner übernommen und 



setzt ihn vielfach ein. Rahner lässt die tröstenden, stärkenden, heilenden und helfenden 
Wirkweisen des Geistes aufleuchten. 
Der fünfte	Sinnabschnitt handelt weiter von der Bekehrung des eigenen Geistes durch das 
Beten, das Beten um den Heiligen Geist, denn dieser bleibt stets unbezwingbares 
Gnadengeschenk.  
Man beachte wieder die Sprache im sich vier Mal wiederholenden „Wo“ (108/314), 
welche die rechte Haltung gegenüber dem Geist zum Ausdruck bringen soll. Der Geist trifft 
den Menschen allein aufgrund der liebenden Zuwendung. (Beachten Sie das fünfmalige 
Wiederholen der Formulierung: „es	bete	in	uns“	(109/314). 
Der geistliche Text Rahners endet mit einer reichen Gebetsbitte, der lebendigmachende 
„Geist der Liebe“, der Kindschaft, des Friedens, der Zuversicht, der Kraft und der heiligen 
Freude möge den Menschen treffen. Die Gebetsbitte ist formuliert in der vertrauten Du-
Anrede. 
Soweit die ersten Lesehilfen dieses nicht ganz einfach sich erschließenden Pfingsttextes, 
der sich allerdings zur Meditation unbedingt lohnt.  
Sollten Sie Freude am abgedruckten Rahner-Text finden, so darf ich gerade im Blick auf 
das Pfingstfest auch den sehr schönen Text von Karl Rahner „Erfahrung des Geistes. 
Meditation auf Pfingsten“ Herder. Freiburg 1977 (= SW 29,38-57) empfehlen. Gerade 
auch die Mystik im Alltag Rahners kann eine wichtige Stütze unseres Geistes in 
Krisenzeiten sein.  
 
 
 


